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Aſe Lehrſaätze von denen Wunderwer

O ken haben ihr Daſeyn denen Ausle5 gern Bibel danken. Sie
L]

ſind, nach der Zeit, zu ſo groſſem Anſehen ge
langet, daß man ihnen auch in den Schrif—

ten unſerer Philoſophen einen Platz vergon
net hat. Dem ohngeachtet erkennet die ihr
ſelbſt gelaſſene Bernunft von ihrer Wurklich
keit nichts; auſſer daß ſie ſich aus denen an
gegebenen Merkmahlen derſelben einen deut

lichen Begriff davon zu machen ſuchet, und
die Folgen, welche ſie nach ſich ziehen wurden,

wenn ſie zur Wurklichkeit gediehen, voraus
ſiehet. Die Lehrſätze von den Wunderwerten

nun pfleget man die Theorie davon (lat. Zheo-
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riam miraculorgm) ʒu nennen. Sie erfordert,
wie alle metaphyſiſche Wahrheiten uberhaupt,

beſondere Aufmerkſamkeit auf die geringſten
Umſtande derjenigen Falle, welche man vor
Wunderwerke ausgiebt, und worauf man
dieſe Theorie anwenden will. Es iſt eine
Sache, welche die Ehre unſers Schopfers mit

betrift, eine Unterſuchung, die man gewiß mit
der groſten Ehrfurcht zu unternehmen ver—
bunden iſt. Man muß auch in dieſem Stuck
die Mittelſtraſſe erwahlen. Wir ſind eben
nicht verpflichtet, Wunderwercke anzunehmen,

und zwar ſolche, die oft, ohne den geringſten
Schein eines zureichenden Grundes, dafur ge
halten werden. Aber auch durch die ganzliche

Verneinung der Moglichkeit derſelben durfen

wir unſern Hochmuth nicht verrathen. Wir
pflegen uns gemeiniglich, auch bey abſtracten

Dingen, zu ſchmeicheln, daß wir vermogend
ſeyn, zu beſtimmen, auf wievielerley Weiſe
ein Ding moglich ſey. Eben wie etliche der
neuern Philoſophen vorzugeben pflegen, es
ſeyen zur Vereinigung einer Seele und eines
Korpers nur drey mogliche Arten. Jch habe

ichon



ſchon lange nicht gewuſt, was ich mir bey
dem Betragen dieſer Philoſophen, die man
wohl die Philoſophen der Gewisheit nennen
mochte, gedenken ſoll. Das unendliche Reich
der Moglichkeiten iſt es denn fur endliche Au
gen gemacht? ich glaube dieſe Weltweiſen ir—

ren, oder vielmehr ſie ſcherzen. Sie wollen
uns die Schranken unſers Geiſtes auf eine
ironiſche Art zu verſtehen geben. Laſſet uns

demnach deutliche Begriffe von dem, was na
turlich und ubernaturlich ſey, zu Gefahrten
unſerer Unterſuchung annehmen, und ſie wer
den vermogend ſeyn, uns aus vielen Schwie

rigkeiten zu helffen. Denn in unſer ganzen
Betrachtung wird das meiſte auf eine richtige

Erklarung der Welt, der Wunderwerke, und
des ſogenannten Laufes der Natur ankom

men. Die meiſten Schriftſteller, die von
denen Wunderwerken gedacht oder geſchrie
ben, haben es in dieſem Stuck verſehen. Es

iſt bekannt, was Spinoza von denen Wun
derwerken fur Meynungen gehabt. Er hielt
dieſelben fur ungewohnliche Begebenheiten in
der Natur. Sein Lehrgebaude war Urſach,

Az daß



daß er dieſe Meynung annahm. Spinoza
machte die allgemeine Natur der Welt zum

Gott; daher konte er ſich unmoglich ent—
ſchlieſſen, Wunderwerke zuzugeben. Wir
werden unten bemerken, wie fern er und die—

jenigen, die ihm darinn gefolget ſind, von
dem wahren Wege zur Wahrheit ſeyn. Nun
mehro dunket es mir Zeit zu ſeyn, daß ich an

fange, die Wunderwerke naher und
genauer zu betrachten.

Die
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g. 1.

ie Erklarung einer Welt konnen wir nicht
n beſſer machen, als wenn wir Acht geben,

ST
O

5— auf Begebenheiten
 wie alles in unſerer Welt geſchehe. Dieſe

uns bemerken lehren, daß alle Dinge, der Zeit und
dem Raume nach, darinn mit einander verbunden
ſind. Eme Anmerkung, welche gewiß einer genauen

Beobachtung der Welt wurdig iſt, und durch die
wir vermogend werden, die groſſen Zwecke unſers
Schopfers nach Wurden zu bewundern. Aus dem,
was oben geſagt iſt, folget: die Welt ſey nichts an
ders, als eine Verbindung der zufalligen Din

ge, dem Raum und der Zeit nach. Jn dieſer
Verbindung zufalliger Dinge folgen verſchiedene
Veranderungen auf einander. Dieſe Veranderun
gen erfolgen entweder nach dem Weſen der Dinge,

und den Reguln der Bewegung, und alsdann ge—
ſchehen ſie nach dem ſogenannten Lauffe der Natur,
und die Begebenheiten, die ſich aus dem Lauffe der
NJatur erklaren laſſen, heiſſen naturliche; oder ſie
erfolgen nicht nach dem Weſen der Dinge und den
Reguln der Bewegung, weil ſie nemlich entweder
ſchlechterdings, oder bedingt, durch die naturlichen
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d )8( 861Krafte unmoglich ſind, und alsdann heiſſen ſie über-
naturlich. Folglich wenn eine Begebenheit unſe—

rer Einbildungskraft gleich noch ſo ubernaturlich
und wunderbar vorkommt: ſo iſt ſie dennoch fur
kein Wunderwerk zu halten, wenn ſie ſich aus dem
Weſen eines Dinges erklaren laſſet. Denn ſonſten
wurden Unwiſſenheit und Dummheit die Anzahl der

Wunderwerke allzuſehr vermehren.

ſ. 2.
Aus obigen Erklarungen nun konnnen wir uns

einen deutlichen Begriff von denen Wunderwercken
ſelbſt machen. Nemlich ein Wunderwerck iſt
eine Begebenheit, die durch die Kräfte der
Natur unmoglich iſt. Nun konte man zwar
fragen: Ob denn die Wunderwercke auch, in Ab—
ſicht auf die Welt, moglich ſeyen? ich werde aber
darauf antworten: daß jeder die Moglichkeit der
Wunderwercke in Abſicht auf die Welt zugeben
werde, der folgendes einſiehet. Die Krafte der
Natur ſind zwar nothwendig; allein nur Bedin—
gungs weiſe, durch die weiſe Wahl unſers Schop—
fers, d. i. in ſo weit GOtt eben dieſe und keine
andere Weſen in den Zuſammenhang der Dinge

gebracht hat. Da nun GOtt voraus geſehen,
was aus den Kraften der Natur erfolgen konte
und wurde: ſo hat er nach ſeiner Weisheit vorher

beſchließ—



—D3 )9(C 6
beſchlieſſen konnen, um eine gewiſſe Zeit ein Wun—
derwerk geſchehen zu laſſen.

Z.
Allein ich glaube, man wird dieſen aegebenen

Beweis von der Moglichkeit der Wunderwerke
nicht vor uberzeugend halten. Man wird ſagen:
wenn EOtt vorher beſchloſſen hatte, um eine ge—

wiſſe Zeit ein Wunderwerk geſchehen zu laſſen,
warum er denn nicht diejenige Kraft, woraus es
hatte erfolgen können, mit in den Zuſammenhang

der Dinge gebracht habe? Dieſer Einwurf hat ei—
nen beſondern Schein vor ſich. Allein dem ohn—
geachtet wird er nicht vermogend ſeyn, unſern im

2ten ſ. gegebenen Beweis zu entkraften. Man
bedenke nur das Verhaltnus unſerer Wiſſenſchaft
zu unſerer Unwiſſenheit. Wird ſich die erſte gegen
die leztere nicht verhalten wie 1. gegen 100000?
Man ſtelle ſich die gottliche Weisheit vor, und
was wird alsdann aus dem obangefuhrten Ein—
wurfe folgen? Nichts weiter, als dieſes, daß noch
viele Dinge ſind, deren zureichender Grund uns
unbekannt iſt. Sind nicht unzahliche Bewegungs—

Grunde moglich, wodurch das hochſte Weſen vor
das beſte erkannt. hat, eine Ausnahme von der
Regul zu machen, und dadurch eine deſto groſſere
Vollkommenheit im Ganzen zu erhalten. Viel.
leicht wurden unvermeidliche Unvollkommenheiten

A5 in



d 10 (368in der Welt entſtanden ſeyn, wenn dergleichen
Krafte, daraus alsdann eine Begebenheit, die
jezt ein Wunderwerk iſt, naturlicher Weiſe her—
vorgebracht ware, mit in den Zuſammenhang der

Dinge, oder eigentlicher zu reden der naturlichen
Krafte, gebracht worden ware. Denn daraus,
daß wir mnicht abſehen, warum ſie nicht hatten hin—

eingebracht werden konnen, folget noch nicht, daß

gar keine Hindernuß geweſen ſey. Jn der That,,
nichts wurde einem Philoſophen unanſtandiger ſeyn,

als Schluſſe von der Art, die wir jezt wiederleget

haben.

F. 4.
Dasjenige, was durch die Krafte der Natur

wurklich wird, iſt unter gewiſſen Bedingungen
nothwendig, und wenn vieſe wegfallen, zufallig.
Denn die naturlichen Krafte werden von den vor—

hergehenden Begebenheiten beſtimmet, eben ſo zu

wurcken, als ſie wurcken, und nicht anders.
Daher muß man den zureichenden Grund einer
Wurckung der naturlichen oder ubernaturlichen
Krafte aus denen Begebenheiten erklaren, die un—
mittelbar vorhergegangen ſind.

J. 5.
Wir haben oben die Welt durch eine Verbin—

dung zufalliger Dinge erklaret (per ſ. 1.). Es

ſind aber diejenigen Dinge miteinander verbunden,

deren

2—



d 1ir (g6.beren eines den zureichenden Grund des andern in

ſich enthalt. Z. E. wenn A. den Grund in ſich
enthalt, warum B. wurcklich wird: ſo ſind A.
und B. miteinander verbunden. Nun aber ſind
die ordentlichen Begebenheiten in der Welt die zu—
reichenden Grunde, darum GOtt ein Wunder—
werk veranlaſſet; folglich gehoren die Wunder—
werke (wenn dergleichen geſchehen), mit zur

Welt.
g. 6G.

Die neuern Weltweiſen ſetzen: wenn eine Be—

gebenheit in der Welt durch ein Wunderwerk ge—
andert wurde: ſo muſten durch ein zweytes Wun—
derwerk die Krafte der Natur wieder in Ordnung
gebracht werden. Jch habe es dahero der Muhe
wehrt gehalten, dieſen Satz genauer zu unterſu—
chen. So viel iſt gewiß, durch ein Wunderwerk
wird allemal in der Welt eine Begebenheit gean—

dert. Jch werde dieſes durch ein Exempel zu er—
lautern ſuchen. Der Verfaſſer der Bucher der
Konige erzahlet uns: als der Prophet Eliſa geſtor
ben ware: ſo ware ein verſtorbener Moabiter zu

ihm ins Grab geleget worden; ſobald aber dieſer
Todte die Gebeine des Propheten angeruhret hatte,

ware er alſofort wieder lebendig geworden. Jch

will jetzo annehmen, daß dieſe Begebenheit ein
wahrhaftes Wunderwerk geweſen ſey; ohngceach

tet



3 12 (86tet es ſich aus naturlichen Urſechen erklaren laſſet.
Folglich ware denn durch dieſes Wunderwerck ei—

ne Begebenheit in der Welt geandert worden,
nemlich dieſe, daß der verſtorben geweſene Moabi—

ter nicht todt geblieben iſt. Allein ware dieſes
Wunderwerck nicht geſchehen: ſo wurde eine ganz
andere Reihe der Dinge entſtanden ſeyn. Wolf
ſagt zwar: „wenn die geringſte Begebenheit in der
„Welt geandert wurde: ſo muſte kunftig immer
„etwas anders kommen, als jetzund kommen wird,
„daß der kunftige Theil der Welt nicht mehr der
„bleiben werde, der zu dieſer Welt gehoret.
Allein ich glaube nicht, daß man gezwungen ſey,
eben ſo zu ſchlieſſen. GOtt hat nemlich voraus—
geſehen, daß er dieſe oder jene Abſicht am leichte—
ſten durch ein Wunderwerck erhalten konne; und

nachdem er ſolches veranlaſſet: ſo folgen hiernachſt

die Begebenheiten in der Welt in eben der Ord—
nung, wie ſie ſonſt erfolgen wurden. Denn die
naturlichen Krafte ſind bey denen Wunderwercken
nicht wurckſam: ſondern gleichſam in Ruhe.
Mein voriges Exempel ſoll die Sache deutlicher
machen. Es gehbrte nemlich zur Welt, daß der
obgedachte verſtorbene Moabiter langer leben ſollte.

Er war geſtorben. Ware er nun todt geblieben;
ſo ware ein ganz anderer Zuſammenhang der. Din

ge entſtanden. Daher hat GOtt von Ewigkeit
her



d 13 (86.her ein Wunderwerck erwahlet, dieſen Knecht wie—

der zu erwecken. Es geſchiehet nun eine uberna—
turlihe Begebenheit. Der Moabiter wird wieder
lebendig, und es erfolgen alsdann die Begebenhei—

ten in der Welt in eben der Ordnung, wie ſie
GOtt vorher geſehen hat.

F. 7
Damit man ſich aber nicht verwirre, und die

obangefuhrte Begebenheit mit dem Propheten Eliſa
und dem verſtorbenen Moabiter fur ein wahrhaf—

tiges Wunderwerck halte: ſo werden wir unten
das Gegentheil klarlich zegen. Von uns aber iſt
dieſelbe allein zu beſſerer Erlauterung unſers Sa—
tzes vorgetragen worden, wie wir denn auch in
dem Gten Paragraphen unentſchieden gelaſſen ha—

ben: ob es ein Wunderwerck geweſen ſey, oder
nicht.

9— 8.
Es iſt ein bekannter Satz, und er fließet aus

einer richtigen Erklarung der gottlichen Weisheit:

Daß, wenn Gott durch die Krafte der Natur
ſeinen Endzweck eben ſo gut erreichen kan,
als durch ein Wunderwerck: er ſodann die
erſtern allezeit dem letztern vorziehet. Jch
glaube nicht, daß ich nothig habe, dieſen Satz
ſtrenge zu beweiſen. Jnzwiſchen habe ich zurei—
chende Grunde gehabt, ihn hier mit herzuſetzen.

Einige



o 14(6Einige meiner Leſer mochten ihn vielleicht noch nicht
wiſſen, andern aber mochte er nicht ſofort einfal—
len, als es der Zuſammenhang meiner Betrach—
tung zu erfordern ſcheinet.

—SJ

—S

ſ. H.
ketztlich werde ich eine Urſache anfuhren, welche

uns verbiethet, die Moglichkeit der Wunderwerke
gantzlich zu laugnen. Wir wiſſen nemlich nicht, ob

Gott die Welt nicht auch durch ein Wunderwerk
hervorgebracht habe. Fraget einen Theologen,

welches der Stoff geweſen, woraus Gott dieſe Welt
gemacht? Er wird euch antworten: Gott hat die
Welt aus nichts erſchaffen. Forſchet bey einem
Philoſophen nach. Jſt er tuchtig: ſo wird er euch
ſeine Unwiſſenheit bekennen; iſt er aber voller Wiß

ô ô

begierde: ſo wird er antworten:
J der Dinge Moglichkeit, der allgemeine Zeug.

Das iſt zwar Dichterphiloſophie, aber keine ſtrenge
Weltweisheit. Eben als wenn ſchon klar am Tage
lage: es ſeye moglich, daß man mogliche Dinge zur

Wurklichkeit bringe, ohne eine Materie dazu zu ha—
ben. Demnach wurde es mehr Ehre machen, und

ein groſſer Zeichen der Vernunft ſeyn, nicht nur bey
der Schopfung, ſondern auch uberhaupt, die Mog
lichkeit der Wunderwerke zuzugeben, als alles zu

laugnen, was ſich nicht einiger maaſſen mit unſemr

Meynungen reimen will.

J. 1o.
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10.

Weil es nun auch wahrhaftige Wunderwerke ge—
ben kan: ſo iſt es nothig, daß wir die Kennzeichen
unterſuchen, wodurch ſich wahre Wunderwerke von
denen falſchen und untergeſchobenen unterſcheiden.
Wir wollen demnach dreyerley feſt ſetzen, welches
uns vermogend machen wird, den Unterſcheid der
Wunderwerke genau zu bemerken. Nemlich

1) Wenn eine Begebenheit vor ein Wun
derwerk gehalten wird, dennoch aber
durch die Krafte der Natur erfolget iſt:
ſo iſt ſie nicht ubbernaturlich, und kein

Wunderwerk. (h. 1.)
a) Wann eine Begebenheit fur ein Wun

derwerk ausgegeben wird, die Begeben—
heit aber iſt an ſich unmoglich: ſo iſt ſie
erdichtet und kein Wunderwerk. (C.13.)

3) Wenn eine Begebenheit, die man fur
ein Wunderwerk ausgiebt, dem Weſen
und der Kraft des Dinges, daraus es ge
ſchehen ſeyn ſoll, wiederſpricht; ſo iſt die

Begebenheit erdichtet, und das Wunder
werk falſch.

Und hiebey hat man noch eine Regel zu merken:

wenn die Begebenheit, die man fur ein Wun
derwerk halt, auch durch die Krafte der Natur
moglich iſt: ſo bleibt es allezeit wahrſcheinli

cher,
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cher, daß ſie durch die naturlichen Krafte er
folget ſey; ich ſage: es bleibet wahrſcheinlicher.
Denn dieſer Satz iſt ſo allgemein nicht, daß man ihn
auf alle ſich ereignende Falle ſolte anwenden konnen.

ſJ. 11.
Jch werde demnach das im zehenden Paragrapho

gegebene erſte Merkmahl eines wahren Wunder—
werks auf einige Falle anzuwenden haben. Zwar
ſolte mich hievon der zu befurchtende Haß einiger,

die ſich keine Muhe gegeben haben, deutliche Be—
griffe zu erlangen, beynahe abſchrecken. Allein ich ziehe

die Ausbreitung der Wahrheit der Gewogenheit ſol
cher Leute vor, die alles verwerfen, was ihren verwirre

ten Mepnungen entgegen iſt. Das ſechszehnde Haupt
ſtuck des vierten Buch Moſes ſoll mir demnach ein
Beyſpiel geben, wie oft man die Anzahl der Wunder—

werke in Auslegung der Bibel ohne Noth vermehre.
Der Schriftſteller erzahlet uns in dieſem ſechszehen

den Capitel, daß die Geſchlechter Korah, Dathan,
und Abiram .von der Erde verſchlungen worden.
Dieſe Leute wolten nicht glauben, daß Moſes einen
gottlichen Beruf gehabt hatte, das Jſraelitiſche
Volk aus Aegypten zu fuhren. Die Beſchwerlich—

keiten der Reiſe, und die Erinnerung der aegypti—
ſchen Fleiſchtopfe mochten wohl die vornehmſte Ur-

ſachen dieſer Freydenkerey ſeyn. Sie emporeten
ſich daher wieder Moſen. Dieſer ſchrie um Hulfe

n
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zu Gott, und die obgedachten Geſchlechter wurden

von der ſich erdfnenden Erde verſchlungen. Eine
Begebenheit, welche gantze Stadte und Landet mit
ihnen gemein gehabt haben. Um den Anfang des
vorigen Jahrhunderts iſt in den Valteliner Gebur—
gen die Stadt Plurs verſuncken, und den Platz, wo
ſie vordem geſtanden hat, uberdecket ietzo eine See.

Der beruhmte Engliſche Gottesgelahrte Rajus hat
hiervon, in ſeinen Phyſico- theologiſchen Betrach—
tungen, uber das Ende der Welt, die naturlichen

Urſachen angezeiget. Die Geſchichte geben uns
auſſerdem noch mehrere Beyſpiele, und dieſe ſind
Urſach, weswegen ich nicht glaube, nothig zu haben,

daß ich die Begebenheit mit Dothan, Korah und
Abiram fur ein Wunderwerk halte. Man muß
dfters den wunderbaren Zuſammenhang der Dinge
bewundern. Es iſt merkwurdig, wie ſich die Urſa—
chen aller Handlungen gleichſam durchſchneiden, in—
dem ich z. E. von iemanden rede: ſo kommet derje

nige, von dem die Rede iſt, dazu. Ein Fall, der
ſehr gemein iſt, dennoch aber uns deswegen unge—

wohnlich zu dunken pfleget, weil wir nicht gleich den
zureichenden Grund einſehen, warum der, von dem

die Rede geweſen, eben zu der, und keiner andern
Zeit, zu uns gekommen ſey. Daher iſt der Jrthum
entſtanden, daß man in vielen Stucken, wenn zwey
verſchiedene Dinge zugleich geſchehen, das eine vor

B die



i 18 (601die Urſache des andern gehalten hat. Es kan dem
nach der Zuſammenhang der Dinge mit ſich gebracht

haben, daß eben um die Zeit, da obgemeldete Ju—
den ſich wieder Moſen emporet, ein unterirdiſches
Donnerwetter entſtehen muſſen, und gedachte judi
ſche Geſchlechter in demſelben verſchuttet worden
ſind. Dem ohngeachtet bin ich eben nicht in Ab—
rede, daß Gott ſich dieſes naturlichen Mittels nicht
bedienet haben ſolte, die Kinder Jſrael zugleich da
mit zu demuthigen, und die Bosheit einiger Verwe—

genen zu beſtraffen. Denn es iſt ſchon eine alte
Wahrheit, daß man bey einer Handlung mehr als

einerley Abſichten haben konne.

ſ. 12.
Eben dergleichen Beſchaffenheit hat es mit dem

Wunderwercke, welches geſchehen ſeyn ſoll, da
Hiskia eine Verſicherung von der Verlangerung
ſeines Lebens verlangte. Nemlich der Schatten
am Zeiger Ahas iſt damals zehen Lienien zuruck—

gegangen. Freylich wer die Krafte der Natur
nicht kennet, und nicht weiß, was durch einen in
einer Regenwolcke gebrochenen Lichtſtral moglich

iſt: der wird vermeinen, ein Wunderwerck uber
alle Wunderwercke hier angetroffen zu haben.
Aber man gebe ſich die Muhe, und leſe Herrn
Wolfens deutſche Phyſik“ nach. Er bringet in

demGiehe Hrn. Wolfens deutſcher Phyſtk erſten Theil im 2 Buch

das 7 Capitel und 320 Paragraphen.
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dem Capitel, worinnen er von den Regenbogen
und andern kufterſcheinungen handelt, ein merk—
wurdiges Erempel bey, welches uns auf einmal
uberzeuget, es ſeye die Begebenheit mit dem Son—

nenzeiger Ahas gleichfalls aus naturlichen Kraften
erfolget. Es erklaret hernach dieſer groſſe Welt—
weiſe die Art und Weiſe, wie dieſes Phanomenon
moglich geweſen ſey. Die Schriften dieſes grund—
lichen Mannes ſind in der meiſten Handen. Jch
wurde daher eine vergebliche Arbeit thun, wenn
ich das angefuhrte Exempel hier nochmal anfuhren

wollte. Man vergleiche dahero nur das angezo—
gene Exempel aus Herrn Wolfens Naturlehre mit
der Begebenheit des Hiskia, und man wird finden,
daß dieſelben einerley ſind, und aus einerley Kraf—

ten hergefloſſen ſeyn. Und dahero wurde, wenn
es moglich ware, daß unſere Welt eben diejenige
bliebe, die ſie iſt, wenn ein Umſtand darinn gean—
dert wurde, die Begebenheit mit der Sonnenuhr
des Ahas dennoch geſchehen ſeyn, wenn Hiskias
gleich nicht kranck geweſen ware. Jch ſcharfe hier

den Satz nochmals ein, den ich im vorhergehenden
Paragraphen angemercket habe: daß man hier die
Kranckheit oder vielmehr die Forderung des His
kia nicht fur die Urſache dieſer Begebenheit halten
muſſe. Jnzwiſchen kan doch Hiskia eine Verſiche—
rung von der Verlangerung ſeines Lebens hiedurch
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erhalten haben, und der Prophet hat ihm die Ver—
langerung ſeiner Jahre ſo gewiß verſichert: ſo ge—

wiß als es geweſen iſt: daß der Zeiger an der Uhr
Ahas zehen Lienien ruckwarts gegangen. Man
ſiehet demnach, daß an dieſem Orte zwiſchen Schrift

und Vernunft kein Wiederſpruch; ſondern viel—
mehr eine beſondere Uebereinſtimmung ſey, und

daß dasjenige, was die Schrift erzahlet, durch
die Vernunft auf das genaueſte beſtatiget werde.

Wir ſehen demnach nunmehr derjenigen Zeit ent—
gegen, darin frechen Religionsſpottern, welche
vie geoffenbarte Theologie ohne Grunde, und aus
bloſſen Horſagen beſtreiten, die Gelegenheit be—
nommen wird, uber Satze der geoffenbarten Re—

ligion, die ſie verwerfen, weil ſie ihnen paradox
klingen, ſich inskunftige luſtig zu machen. Der—
gleichen Spottereyen ſind viel zu niedertrachtig,

als daß man damit ein Lehrgebaude uber den Hau

fen werfen konte.

J. 13.
Das andere Kennzeichen eines erdichteten

Wunderwerks iſt dieſes: wenn die Begebenheit
an ſich unmoglich iſt; ſo iſt das Wunderwerk
falſch, und die ganze Begebenheit muß erdichtet
ſeyn. Denn da die gottliche Allmacht diejenige
Kraft in GOtt iſt, wodurch er das mogliche zur
Wurcklichkeit bringet: ſo kan auch in denen Wun.

derwerken
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derwerken nichts, das ſich ſelbſt wiederſpricht,
wurcklich werden. Daher wenn ein Wunderwerk
geſchehen ſoll: ſo muß es nicht nur an ſich moglich
ſeyn, ſondern auch nicht einmal der Vollkommen—
heit des Gantzen wiederſprechen. Jch weis nicht,
was ich hiebey dencken ſoll. Die Vernunft lehret
mich, daß dieſes eines von den wahren Kennzei—
chen eines achten Wunderwerks ſey: daß es ſich
ſelbſt nicht wiederſpreche. Aber eine gewiſſe Be—
gebenheit, die uns in der Bibel erzahlet wird,
ſollte mich faſt glauben machen, daß ſich Vernunft
und Schrift in dieſem Stucke wiederſprachen.
Man erzahlet uns dieſe Geſchichte in dem ſechſten

Capitel des zweyten Buchs von den Konigen.
Sie iſt folgende: Die Prophetenkinder, oder
nach unſerer Art zu reden, die Schuler des Eliſa
hatten, an dem Jordan Bauholz fallen wollen.
Einer aus ihnen hatte aus Unvorſichtigkeit, das
Eiſen, womit er das Holz gefallet, in dem Jor—
dan fallen laſſen. Eliſa aber hatte dieſes Eiſen,

nachdem er, mit einem abgeſchnittenen Stocke,
dahin geſtoſſen wieder ſchwimmend gemacht. Nun
iſt einem jeden bekannt, daß, vermoge ſeiner
Schwere, das Eiſen ohnmoglich ſchwimmen konne:
ſondern nothwendig ſincken muſſe, und daher ſollte

es faſt das Anſehen haben, als wenn dieſe Bege
benheit kein Wunderwerk ware: ſondern erdichtet

B 3 worden
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glaube, antworten; man muſſe die naturlichen
Krafte mit denen ubernaturlichen nicht verwechſeln;

es ſeye zwar durch die naturlichen Krafte dieſes
Phanomenon nicht moglich geweſen, dennoch aber
hatte es auf eine ubernaturliche Art vielleicht ge—
ſchehen konnen. Aber dieſe Antwort beſitzet nicht
Grundlichkeit genug. Denn unſer Einwurf wird
gar nicht beantwortet, ſondern man uberlaſt ſich
damit dem weiten Felde; oder man muſte ſich zu
behaupten getrauen, daß durch eine ubernaturliche
Kraft etwas unmogliches wurcklich werden konte.

Ferner ſo ſind die Weſen der Dinge und was dar—
aus flieſſet, unveranderlich, nun aber flieſſet die
Schwere aus dem Weſen des Eiſens, nemlich aus
der Art ſeiner Zuſammenſetzung; Derowegen iſt es
nicht moglich, daß das Eiſen aufhoren konte,
ſchwer zu ſeyn. Ueberdem handelt eine Kraft, ſie
mag nun naturlich oder ubernaturlich ſeyn, allezeit

nach der Fahigkeit des Korpers, darin ſie wurcket,
(lat. pro receptiuitate obiecti). Dooch vielleicht
hat der abgeſchnittene Stock eine Kraft gehabt
das Eiſen an ſich zu ziehen; und ſo ware demnach
dieſe Begebenheit dennoch moglich geweſen. Es
muſte aber die anziehende Kraft des Stocks gegen
die Schwere des Eiſens ein uberwiegendes Verhalt
nuß gehabt haben.

ſ. 14.
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Wir ſetzten oben im ioten Paragraphen feſt: es
ſey dasjenige ein erdichtetes Wunderwerk, was dem
Weſen und der Kraft des Dinges, daraus es ſolle
geſchehen ſeyn, wiederſprache. Denn alle Bege—
benheiten ſind Wurkungen der Krafte, keine Kraft

aber kan Wurkungen hervor bringen, die ihr zu
wieder waren. Folglich, da die Wunderwerke Be
gebenheiten ſind: ſo konnen ſie nicht aus einem
Weſen herruhren, dem dergleichen wiederſprechen.
Wenn z. E. iemand vorgabe: die Urſache A., welche

zur nothwendigen Wurkung hat die Begebenheit B,
hatte die Begebenheit C hervorgebracht: ſo ware

dieſes Vorgeben falſch. Jnzwiſchen bleibt die Be
gebenheit C deswegen doch moglich, und kan zur
Wurklichkeit kommen, wenn man nemlich z. E. die
Kraft des Weſens D. annimmt, aus deren Wur
kung der Erfolg der Begebenheit C. begreiflich ge—
macht werden kan. Jch werde hier einige Falle
anzufuhren haben, die man vor Wunderwerke aus—

giebt. Eliſa, der als ein verſtorbener einen bey
ſich liegenden Todten noch ſoll erwecket haben, mag

dieſesmahl den Rang einnehmen. Jch trage Be—
denken, dieſe Begebenheit mit dem erweckten Moabi

ter vor ein Wunderwerk zu halten. Die Geſchichts
kunde hat in ihrem weiten Umfange Erempel die
Menge, welche beweiſen, daß Menſchen, welche

B 4 man
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wieder erwachet ſeyn. Wer will mir denn nun
darthun, daß die Erweckung des todt geweſenen
Moabiters nicht gleichfalls auf eine ſolche Art zuge—

gangen, wie bey ienen. Wiederſpricht es ſich nicht:
todt ſeyn, und dennoch Handlungen verrichten?
ich weiß nur nicht, wie es, bey ſogeſtalten Sachen,
keute geben kan, die ſich nicht ſcheuen, die Anzahl
der Wunderwerke unaufhorlich zu vermehren.

g. 15.
Einige erklaren die Geſthichte in der Bibel von

dem, durch einen Engel geſchlagenem Kriegesheer

des Sannheribs nach denen Worten. Allein ich
glaube, daß dieſe Erklarung nicht nur der Vernunkt,
ſondern auch dem Sinne der Schrift eben nicht al—

zugemaß ſen. Aus dem Weſen und Kraften der
Engel kan nicht erklaret werden, die Art und Weiſe—
wie es moglich ſey, daß ein Engel dergleichen Bege—
benheit verrichten konne. Jch glaube auch nicht,
daß die gottliche Weisheit an dieſem Orte ein Wun—
derwerk zugelaſſen habe. Denn es waren natur—
liche Mittel genung da, eine Menge Wurmer, die
Gott zu laſtern anfiengen, zu Boden zu ſtrecken.

Solten dergleichen elende Creaturen; ſolte eine
Hand voll Menſchen wohl der Veranlaſſung eines
Wunderwerks wurdig ſeyn?

J. 16.
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Das ubernaturlichſte bey allen Wunderwerken,

die von ſterblichen Menſchen ſollen verrichtet wor—
den ſeyn, ware wohl dieſes, daß Creaturen derglei—
chen Macht ſolten gehabt haben, die Geſetze der Na—

tur, die Reguln der Bewegung nach ihrem Belie—
ben zu andern, den Zuſammenhang der Dinge nach

ihren Kopfen einzurichten, und ohne auf die Voll—
kommenheit der Nachwelt zu ſehen, eine ubernatur—

liche Begebenheit nach der andern zu verurſachen.
Es gehoret aber zur weiſen Veranlaſſung eines
Wunderwerks eine Allwiſſenheit, das iſt, die Er—
kanntniß aller Dinge, ſamt ihren zureichenden Grun
den, eine Vorherſehung aller zukunftigen Begeben
heiten in der Welt, eine Wiſſenſchaft aller Krafte
der Natur, und was dadurch moglich iſt, und eine
gonz vollkommene und uber die Krafte des Menſchen
erhabene Weisheit, die ubernaturlichen Begeben—
heiten in der Welt dergeſtalt zu ordnen, daß ſie Mit—

tel zu groſſern Abſichten werden. Ein iedes Wun—
derwerk muß die Offenbarung und Verherrlichung
unſers Schopfers zum Endzweck haben. Aber wo
treffen wir alle dieſe erforderte Eigenſchaften bey ei—
unem Menſchen an? Jch kan dahero nicht zugeben,

daß ein Menſch vermogend ſeyn ſolte, Wunderwerke
zu thun. Man wird antworten: dergleichen Men—
ſchen, welche Wunderwerke verrichten konten, wa—

B5 ren
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ihren erleuchtetem Zuſtande zu betrachten. Aber
wer hat euch, die ihr ſo antwortet, denn gelehret,
dieſes zu fordern. Es iſt eine Hypotheſe, die aus
euren angenommenen Satzen flieſſet. Dennoch
will ich mir ietzo einen ſolchen erleuchteten Men—
ſchen, der mit dem Vermogen zu weiſſagen begabet

iſt, gedenken. Jch will annehmen, daß eine ſolche
Creatur moglich ſeh. Werdet ihr damit etwas ge—

winnen? keinesweges. Welchem unter denen
Propheten, die Wunderwerke verrichtet haben,
werdet ihr eine Allwiſſenheit zuſchreiben, die zu der
Veranlaſſung einer ubernaturlichen Begebenheit
nothwendig iſt? Weicher Menſch, der mit der
Kraft Wunderwerke zu thun, und zu weiſſagen,
begabet iſt, hat eine Vorherſehung aller zukünfti—
gen Dinge? Welcher Prophete hat irgend eine
neue Kraft in der Natur entdecket, welches doch
bey der Verrichtung eines Wunderwerks hatte ge
ſchehen muſſen? und welcher Menſch beſitzet denn

auch wohl ſolche Weisheit, die vermogend ware,
viele durch Wunderwerke angerichtete Unordnun
gen in der Natur dergeſtalt einzuſchranken, daß es
ſcheinet, als ware keine dergleichen geweſen. Laſſet
uns weiter gehen. Wir wollen auch zugeben, daß
die ſo Wunderwerke gethan haben ſollen, mit einer
vollkommenen Weisheit und mit einer Vorherſe—

hung



d 27 (6.hung aller zukunftigen Dinge waren begabt gewe
ſen, welches doch unmoglich iſt. keute von ſolcher
Erkanntniß muſſen nothweudig im Guten beſtatiget
ſeyn. Sie hatten ſich nicht mehr vergehen konnen.

Denn da ſie vollkommen weiſe geweſen waren: ſo
hatten ſie allemahl die beſten Mittel erwahlet, zu
ihren Abſichten zu gelangen. Jſt denn aber dieſes
geſchehen? hatten ſie alle zukunftige Dinge vorher—

ſehen konnen: ſo wurde ſie auch dieſe Vorherſehung
vor allen Vergehungen geſichert haben. Denn bey

dem Menſchen, da der Verſtand verbeſſert iſt, bey

dem iſt auch der Wille verbeſſert, weil der Wille
iederzeit ein Unterthan des Verſtandes iſt. Dem—
nach wollen wir kurzlich alſo ſchlieſſen. Die Men
ſchen, welche Wunderwerke gethan haben ſollen,

ſind entweder mit allen Eigenſchaften, die zu der
Veranlaſſung eines Wunderwerks erfordert wer—
den, ausgeruſtet geweſen, oder nicht. Nun haben
wir das letztere dargethan: alſo machen wir den

Schluß, daß ſie auch nicht vermogend geweſen ſind,

Wunderwerke zu thun. Viele der reineſten Got—
tesgelahrten werden dieſe Lehrſatze nicht verwerfen.

Denn ſelbſt die Theologen ſetzen: Chriſtus habe
nicht nach der menſchlichen, ſondern nach der gott—
lichen Natur die Wunderwerke, welche ihm zuge—

ſchrieben werden, verrichtet.

g. 17.
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Jnzwiſchen habe ich hiemit nicht beweiſen wol—

len, daß die Begebenheiten, die uns in der Bibel
erzahlet werden, nicht wurklich geſchehen waren.

Dahm gehet meine Meynung nicht, ich habe nur
einige von alten Schrote und Korne wiederlegen
wollen, welche glauben: die Kraft, Wunder zu
thun, hatte dem Propheten beygewohnet; da doch

zuweilen die Begebenheiten aus naturlichen Urſa—
chen gefolget ſind, zuweilen aber die unmittelbare

Kraft GOttes dabey wurkſam geweſen iſt.

J. 18.
Wir haben oben im zehenden Paragraphen die

Regul feſt geſetzt: wenn die Begebenheit, die man
fur ein Wunderwerk halt, auch durch die Krafte
der Natur moglich geweſen: ſo bleibt es allezeit
wahrſcheinlicher, daß ſie dadurch wurklich gewor—

den. Jch glaube, daß einige ſeyn werden, denen
meine Beſcheidenheit oder vielmehr meine Schuch—

ternheit beſonders vorkommen wird, da ich von
einer Wahrſcheinlichkeit geredet. Jnzwiſchen iſt
es doch moglich, daß ein Wunderwerk ſtatt haben
kan, wenn gleich die Begebenheit auch durch na—
turliche Urſachen geſchehen konte. Nemlich GOtt
konte vielleicht durch ein Wunderwerk ſeine Abſich—
ten eher und leichter haben erreichen konnen, als

durch die naturlichen Krafte. Jch ſage vielleicht;

denn



oß 29 (86
denn es hat faſt nicht den geringſten Grad der
Wahrſcheinlichkeit, und dergleichen Begebenheiten,
ſind auch nur ſehr ſelten moglich. Aus der oban—

gefuhrten Regul nun mache ich die Anwendung
auf einige Schriftſtellen. Meine Anmerkungen
ſollen dieſesmal die allgemeine Ueberſchwemmung

der Erden, und den ſo genannten Stern der Wei—
ſen zum Endzweck haben. Whiſton der ſinnreiche
Mann, deſſen Nahme durch den weiten Umfang
ſeiner Wiſſenſchaften unſterblich geworden ware;
wenn er ſich nicht' hernach, der Wahrheit zum
Schaden, von einem aberglaubigen und nieder—

trachtigen Haufen Quarker hatte verfuhren laſſen.
Dieſer Whiſton, ſage ich, war einer mit von den
erſtern, die ſich bemuheten, die noch taglich zuneh—

mende Anzahl der Wunderwerke zu vermindern.
Seine Erkantnuß, die er in denen mathematiſchen

und philoeſophiſchen Wiſſenſchaften beſaß, und die

ihn geſchickt. machte, die Weisheit des Schopfers
in der Ordnung des Weltbaues zu erkennen,
brachte ihn vielleicht am erſten zu dem Vorſatze,
ſeine Krafte zu iagen, und die Menſchen zu leh—
ren, was es um den Zuſammenhang der Dinge
vor eine wichtige Sache ſey. Nur wenige Gemu—
ther waren fahig ſeine Meynung von der ſogenann—

ten Sundfluth geduldig anzuhoren, oder ſie gar
anzunehmen. Auch hier in unſern Landern wurde

J
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redliche Eifer, den beruhmte Manner fur die Auf—
nahme der Wahrheit bezeigten, uns nicht aus de
nen angeerbten Vorurtheilen gezogen hatte. Wer
die Phyſik und die Cometentheorie inne hat, dem
kan auch nicht unbewuſt ſeyn, was Whiſton wegen
der Sundfluthe vor eine Meynung heget. Sie
hat nunmehr den Beyfall aller Vernunftigen er—
halten, und die wenigen irrglaubigen Seelen, die
ſich daran argern, wollen der Wahrheit keinen
Eintrag thun. Der Herr Rektor Heyn in Bran
denburg hat dieſe Lehre von der Sundfluth in ein
beſſeres Licht geſetzet, und zu einem beſondern Grad

der Gewisheit gebracht. Auch wir konnen nicht

umhin, an dieſem Ort die Geſchicklichkeit dieſes
Mannes zu ruhmen.

g. 19.
Aber wir werden auch noch ferner Gelegenheit

haben von dem Herrn Heyn zu reden. Er hat lez

tens in einem von ihm herausgegebenem Tractate
behauptet: der Stern, der denen Weiſen in Mor—
genland erſchienen ware, ſey ein Comet geweſen.

Man hat mir erzahlet: daß dieſe Meynung unter
ſeinen Landesleuten, den deutſchen Geiſtlichen,
ein groſſes Aufſehen verurſachet habe. Etliche

unter
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unter ihnen, die mit dieſem Manne am allerwenig—
ſten zufrieden ſeyn, weil ſie nicht ſo viel Gelehr—
ſamkeit als er beſitzen ſollen, haben ſich die Muhe

genommen, den Herrn Heyn zu wiederlegen.
Einer, deſſen Nahmen ich vergeſſen habe, weil er
eben nicht allzu beruhmt iſt, hat dieſen redlichen
Mann beynahe verketzern wollen. Er ſoll in ſeiner
Schrift, darin er den Herrn Heyn wiederlegen
wollen, ein beſonderes Wunderwerk von dem
Stern der Weiſen erdichtet haben. Ja er ſoll in
dieſer Schrift zugleich geprediget, vermahnet, ge—
ſtrafet, wiederleget, und erdichtet haben. So ſa—
get man, und ſo erzahlen es auch die Zeitungs—
blatter von gelehrten Neuigkeiten. Jnzwiſchen
ſehe man hiebey ein Beyſpiel der verhaſten Wahr—
heiten. Die wenigſten ſehen es gerne, wenn man

die Leute in dem Zuſtand deutlicher Begriffe ſetzen
will, und ihnen wahres und falſches unterſcheiden
lehret. Dennoch aber darf ſich der Herr Heyn
hiedurch nicht irren laſſen. Alle Vertheidiger der
Wahrheit haben die Verfolgung das unvermeid—
liche Schickſaal der Wahrheitsfreunde mit ihm ge
mein gehabt. Wenn er auch daher noch drey Co—

meten in die Bibel bringen ſollte: ſo werden wir
uns dafur nicht furchten.

g. 20.
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Spinoza hielt die Wunderwerke fur ungewohn—

liche Begebenheiten in der Natur. Nun iſt es
wahr, die meiſten Wunderwerke die man in der
Bibel erzahlet, ſind nichts anders geweſen, als
ungewohnliche Begebenheiten. Dahin rechne ich

die Thaten des Simſons, wenn ſie wurklich ge—
ſchehen ſind, die durch einen Cometen verurſachte
allgemeine Ueberſchwemmung des Erdbodens, die
Auferweckung eines Todten, und dergleichen mehr.

Aber daraus konnen wir noch nicht folgern, ein
Wunderwerk ſey nur etwas, das ſelten und un—
gewohnlicher Weiſe zu geſchehen pflege. Ein an—

ders iſt, wofur die Unwiſſenheit die Wunderwerke
halte, und ein anders iſt, was ſie an ſich ſeyen.
Daher konte auch Spinoza mit gutem Grunde
die Moglichkeit der Wunderwerke nicht leugnen.
Es ſtehet freylich noch im weiten Felde, ob jemals
ein wahres Wunderwerk zur Wurklichkeit gediehen
ſey, aber deßwegen bleiben ſie doch moglich.
Spinoza hatte nur zeigen durfen, die Art und
Weiſe, wie die in der Bibel angegebene Wunder—
werke aus den Kraften der Natur erfolget ſeyn;
ſo hatte er doch zum wenigſten ſo viel erwieſen,
daß bisher keine Wunderwerke geſchehen waren,
aber ſeine Grunde waren nicht vermogend, die

Mbog—
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NPoglichkeit der Wunderwerke umzuſtoſſen. Aber
es giebt auch andere Grundſatze, die einen Philo—
ſophen bewegen konnen, die Moglichkeit derſelben
in Zweifel zu ziehen. Er kan nemlich dafur hal—
ten: GOtt werde nach ſeiner Weisheit nie—
mals ſolche Mittel zu ſeinen Abſichten erwah—
len, welche den Erfolg der von ihm vor die
beſten erkannten naturlichen Begebenheiten
unterbrechen, denn ein Weiſer wahle allezeit
ſolche Mittel, die mit allen ſeinen Endzwecken
ubereinſtimmend waren. Allein hieraus folget
zwar, daß die Wunderwerke Bedingungsweiſe un

moglich ſind, und unter dieſer Bedingung nicht
wurklich werden mogen: dennoch aber beweiſet es

nicht, daß die Wunderwerke in der Welt eine ab—
ſolute Unmoglichkeit in ſich enthalten; mithin blei—
bleiben dieſelben an ſich moglich. Dennoch aber,
da wir alle Abſichten Gottes nicht erkennen, und
ofters eine uns verborgene Weisheit Gottes be—
wundern muſſen: ſo konnen wir auch aus dieſem
Grunde nicht einmal dreiſte behaupten: daß kein
Wunderwerk wurklich werden konne.

F. 21.
Nunmehro wollen wir mit zweyh Gattungen

von Gottesgelahrten reden, die ſich bemuhen, aus

C verſchie—



wz 34 (6.verſchiedenen Grunden, die ſie von denen Wunderz
werken hernehmen, die Wahrheit der chriſtlichen

Religion zu beſtatigen. Die eine Gattung befin—
det ſich in dem Zuſtand deutlicher Begriffe, die an
dere aber ſtellet ſich Gott, die Welt, und die Wun—
derwerke ſehr dunkel vor. Wir wollen mit denen
leztern zuerſt reden. Sie ſchlieſſen alſo: um der
chriſtlichen Religion willen ſind viele Wunderwerke
geſchehen, derowegen iſt dieſe Religion wahr. Ein
Beweisgrund fur die Wahrheit der chriſtlichen Re

ligion, der zwar die Vernunftſchluſſe der Gegner
nicht aushalt, dennoch aber im Stande iſt, einigen
die chriſtliche Religion aus dieſem Geſichtspuncte

auf der beſten Seite vorzuſtellen. Allein es iſt die
ſer Vernunftſchluß einem Menſchen ſehr gefahrlich,
der alles zu uberdenken, und die Verbindung der
Wahrheiten einzuſehen gewohnt iſt. Er ſchlieſſet
alſo; die meiſten, welche zu der Apoſtel Zeiten die
chriſtliche Religion annahmen, hatten die Wun—
derwerke, welche haufig geſchahen, zu ihrem Be
wegungsgrunde. Dieſe Wunderwerke geſchahen
entweder nicht um der chriſtlichen Religion willen,
oder ſie wurden nur aus Unwiſſenheit dafur gehal
ten; daher war der Bewegungsgrund zur Anneh—
mung derchriſtlichen Religion wohl eben nicht der
beſte; eine Religion aber, die nicht ſichere Bewe—

gungs
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dieſelbe anzunehmen und vor wahr zu halten, die
muß auf keinen tuchtigen Grunden beruhen. So
giebet man ſich mit hiſtoriſchen Beweiſen ab, und
macht es dadurch dem Gegentheile ſo wahrſchein—

lich, daß wir unrecht haben, daß er dieſe Wahr—
ſcheinlichkeit vor eine vollige Gewisheit anſiehet,
Alle Religionen, auſſer der naturlichen, fuhren zu

ihrer Beſtatigung Wunderwerke an; und ich, der
ich unpartheyiſch bin, habe ſo viel Recht und ſo viele

zureichende Grunde, das Wunderwerk anzuneh—
men, welches mir der Jude erzahlet, als dasjenige,
welches mir von einem Mahomedaner vorgelogen
wird. Wir glauben daher, daß es nothig ſey, die
ſen Beweisgrund fur die Wahrheit der chriſtlichen
Religion denen Lehrbuchern und kurzen Jnbegriffen
unſerer Theologie nicht mehr einzuverleiben. Denn
wenn auch unzahliche Begebenheiten unter den
Chriſten vorgegangen waren die man vor uberna—

turlich halten konte, ſo wurden dieſelben doch zu
keinem Beweisgrund fur die Wahrheit der chriſtli
chen Religion dienen konnen. Es gilt auch hier,
was wir oben ſchon zu zweyen unterſchiedenen mah
len erinnert haben, nemlich man muſſe von zweyen

Dingen, die zugleich geſchehen, das eine nicht vor—
die Urſache des andern halten, wenn uns nicht zu

C 2 reichende
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ſtande dazu verbinden. Jnzwiſchen iſt es ſehr
leicht, den oberwehnten Jrthum zu vermeiden.
Der Satz des zureichenden Grundes kan uns von
dieſem gemeinem Vorurtheile erledigen. Die Ur—
ſache nemlich und ihre Wurkung ſind allezeit mit—
einander verbunden. Sie ſtehen im beſtandigen
Verhaltniß gegen einander. Man nennet aber
diejenigen Dinge mit einander verbunden, deren
eines den zureichenden Grund von dem andern in

fich halt (F. 5.) alſo iſt die Urſache dasjenige, wel—
ches den zureichenden Grund der Wurkung in fich
enthalt. Wenn nun in einer Sache nichts iſt, dar—

aus man begreiflich machen und erklaren konte, wik
ſie den zureichenden Grund der andern in ſich ent—

halten habe: ſo mag ſie auch fur keine Urſach der—

ſelben angeſehen werden. Die Naturlehre, die
an Exempeln ſehr reich iſt, wodurch man die
fruchtbarſten Wahrheiten anderer Wiſſenſchaften
erlautern kan, ſoll mir auch dieſesmahl ein Beyſpiel

geben, dieſen Satz zu beſtatigen. Jch ſetze dem—
nach, es entſtehet ein Donnerwetter mit ſtetigen
Blitzen, bey hellem Mittage. Die Sonne ſchei—
net am Himmel. Dieſe beyden Dinge geſchehen
alſo zugleich. Werden wir aber berechtiget ſeyn,
die Entzundung des Blitzes dem Sonnenfeuer zu—

zuſchrei—
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zuſchreiben? keinesweges. Die ſtarkſten Unge—
witter pflegen bey Nacht zu entſtehen, da die Son
ne langſtens untergangen iſt. Eben alſo, wenn
Elias befiehlet, es ſolle Feuer vom Himmel fallen,
und den von dem Konig Ahasja an ihm mit funf—
zig Kriegesknechten abgeſendeten Hauptmann er—
ſchlagen: ſo erfolget der Blitz, nicht weil es Elias
befohlen hatte, ſondern weil die vorigten Begeben

heiten es erforderten, daß eben um dieſe Zeit ein
Blitz entſtehen, und gedachte Hauptleute erſchlagen

muſte. Hingegen wenn z. Ex. ein Donnerwetter
mit Blitzen entſtehet: ſo iſt das Blitzen die Urſache

Zes Donners, denn das erſtere halt den zureichen—
den Grund des leztern in ſich, und ohne Blitzen
wurde der Donner nicht wurklich geworden ſeyn.

g. 22.
Nachdem wir nun mit der vorhin erwahnten

leztern Gattung der Theologen ganz ausfuhrlich
uns beſprochen haben: ſo duncket es uns auch Zeit
zu ſeyn, daß wir mit denenjenigen reden, welche
ſelbſt den von den Wunderwerken hergenommenen

Beweis fur die Wahrheit der chriſtlichen Religion
nicht fur kraftig halten, ſondern vielmehr ſelbſt
Hand mit anlegen, die ziemliche Anzahl der Wun—

derwerke in der Bibel zu vermindern. Der End

C 3 zweck
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zu tadeln, ſie wollen die Uebereinſtimmung zwi—
ſchen Vernunft und Schrift zeigen. Allein dieſes
iſt zu bedauren, man weiß nicht, auf welcher Sei—
te ſie den Ausſchlag geben. Sie wollen die Grund—
ſatze der Vernunft nicht fur falſch ausgeben, dis
verbiethet ihnen ihre Redlichkeit; ſie ſuchen nicht
durch einen Vortrag, der doch bey andern ofters
am wenigſten dem Herzen zu gleichen pfleget, wie

Haller ſaget, die Vernunft verhaſt zu machen;
nein dieſe Gabe des Schopfers iſt viel zu edel,
daß man ihm dafur nicht danken ſollte, und der

Verſtand dererjenigen, welche die Vernunft ver—
ketzern, iſt viel zu verfinſtert, als daß man ihnen
folgen ſollte; aber ich habe an obgedachten Got—
tesgelahrten nur dieſes auszuſetzen, daß ſie zuviel

auf beyden Seiten hincken. Man will dem Anſe—

hen der Offenbarung nichts vergeben, und auch
die naturlichen Wahrheiten fur wahr erkennen,
und andern anpreiſen. Man iſt dahero bemuhet
die erſtere mit denen leztern in eine genaue Ueber—
einſtimmung zu bringen. Alllein dieſes halt wegen
der unterſchiedenen Grundſatze ſehr ſchwer. Die
Vernunft ſaget: die Wunderwercke ſind nur auſ—
ſerordentliche Mittel, wodurch GOtt ſeine Ab—
ſichten erreichet; GOtt laſſet daher ohne Noth

und
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ben, keine ubernaturliche Begebenheit zu, daher
konnen noch nicht viele Wunderwerke zur Wurk—
lichkeit gediehen ſeyn. Unſere Gottesgelahrten er—
kennen durch eine innere Ueberzeugung hierin die

Stimme der Wahrheit. Was ſollen ſie machen?
Sie haben das Anſehen der Blibel feſte geſetzet,
in derſelben aber werden viele Wunderwerke er—
zahlet, daher konnen Schrift und Vernunft hierin
wohl nicht ubereinſtinmen. Nunmehr fangen ſie
an den Nutzen der Naturlehre in der Gottesge—
lahrtheit einzuſehen. Sie wenden die allgemeine
Satze von den Kraften der Corper uberhaupt und

insbeſondere, von den Wurkungen der Krafte,
und von den Verhaltnuſſen darin ſie gegeneinan—

der ſtehen, auf die beſondern Falle an, die in der
Bibel erzahlet werden, und die den Schein der
Wunderwerke fur ſich haben, auf ſolche Art ſu—
chen ſie den Wiederſpruch zwiſchen Schrift und
Vernunft zu heben. Derjenige Freygeiſt, der
ſich nunmehr unterſtehen wollte, die Sache an—
noch in Zweifel zu ziehen, wurde vor eine kleine
und niedertrachtige Seele gehalten werden.
Man wurde ihm Schuld geben, daß er mit Be—
weiſen und Erklaren noch nicht umzugehen wiſſe.
Wir alle wurden die Schwachheit dieſes Menſchen

C 4 bela
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belachen. Denn wenn man einem Theologen
nur erſt die Moglichkeit eines Dinges zugeſtehen
muß: ſo kan er es bald zur Wurklichkeit bringen.
Dieſe Wurklichkeit koſtet ihm weiter nichts, als
die Regul, welche man ihrer Vortreflichkeit wegen
wohl die guldene nennen mochte; Man muß ei—
nem Schriftſteller ſo lange glauben: bis man zu—
reichenden Grund hat, an der Richtigkeit ſeiner
Erzahlung zu zweifeln. Wenn z. E. ein philoſo—
phiſcher Gottesgelahrter einen Freygeiſt uberfuh—
ren wollte, daß eine allgemeine Ueberſchwemmung

des Erdbodens geſchehen ware: ſo wurde er ihm
erſt die Moglichkeit derſelben beweiſen. Er wur—
de die Materie von dem Wechſelsweiſen Anziehen
der Corper uberaus deutlich auseinander ſetzen;
nachher wurde er durch Reſhnungen herausbrin—
gen, daß um die Zeit der Sundfluth ein Comet

vor der Erden vorbeygegangen, und alsdann
waren die Anſtalten zur Sundfluth fertig. Dar—
auf wurde er ordentlich die Art und Weiſe erkla—
ren, wie es zugegangen, daß der Erdboden hie—
durch ware uberſchwemmet worden. Der Frey—
geiſt muſte demnach die Moglichkeit einer ſo ge—
nannten Sundfluth eingeſtehen. Alsdann aber
wurde unſer Gottesgelahrte ſo ſchlieſſen: weil der

Freygeiſt die Moglichkeit einer allgemeinen Ueber—

ſchwem
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ſteller aber ſo wohl der judiſchen als heydniſchen
erzahlet, daß wurklich eine Sundfluth geſchehen
ſey, wowieder er nichts einwenden, auch ſolches
mit Grunde nicht in Zweifel ziehen konne: ſo wa-
re hiemit die Wurklichkeit der Sundfluth bewieſen.

Jn Auſehung der Form, die eine Demonſtration
haben muß, ſind dergleichen Beweiſe richtig; aber
ſie beweiſen dasjenige nicht, was ſie beweiſen ſol-
len. Es ſoll nemlich dadurch bewieſen werden,
daß die Schrift der Vernunft nicht wiederſpreche.
Wenn nun aber in der Bibel die Begebenheiten
dergeſtalt erzahlet werden, daß man aus dem Zu—

ſammenhang der Worte, und aus der Zuſammen—

haltung der Worte und der Begriffe ſehen kan,
der Schriftſteller muſſe die Begebenheit ſelbſt fur
ein Wunderwerk gehalten haben, ja wenn in der

Erzahlung ſelbſt einige Umſtande hinzugethan wor—
den, die an ſich ubernaturlich ſind: ſo beweiſt es
nicht, daß Schrift und Vernunft ubereinſtimmen;
ſondern nur ſo viel, daß von denen in der Bibel
erzahlten Wunderwerken ſich einige Umſtande aus
dem Laufe der Natur erklaren laſſen.

J

ſ. 23.
Es iſt bis hieher ofters bemerket worden, daß

die Wunderwerke entweder wahre oder erdichtete

C3 ſeyn.
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gezeiget, und derer Urſachen, warum man Wun—
derwerke erdichtet, konnen viele ſeyn. Die eine
der vornehmſten iſt Unwiſſenheit, die andere iſt
Betrug. Nur weiß ich nicht eigentlich, ob man
zuerſt naturliche Begebenheiten fur Wunderwerke

aus Unwiſſenheit angeſehen, oder ob man zuerſt,
andere zu betrugen, Wunderwerke erdichtet habe.

Allem Anſehen nach glaube ich, daß dieſe beyde
Unvollkommenheiten mit zuſammengeſetzten Kraf—
ten bemuhet geweſen ſind, Unvollkommenheiten

in dem Zuſammenhang der Dinge zu bringen.
Die Unwiſſenheit hat Betrugern Anlaß gegeben,

falſche Wunderwerke zu erdichten; und der Be—
trug hat die Unwiſſenheit vermehret. Stellet euch
einen Menſchen vor, der von dem gottlichen We—
ſen, der Welt, und denen Wunderwerken noch
etwas dunklere Begriffe hat, als mancher Bauers—

mann. Lkaſſet ihn nur die Wurkung der anzie—
henden Kraft zwiſchen einem Magnet und dem Ei—

ſen ſehen; wird er nicht anfangen es vor uberna
turliche, oder nach ſeiner Sprache, fur unmog—
liche Dinge zu halten? Das Nordlicht nennet er
die Vorherverkundigung des Zornes Gottes, und
einen Comecten heiſt er den Propheten vieler nach—

folgenðen Plagen. Eine Mißgebuhrt drohet ſei—

ner
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ſchlechte die gottliche Ungnade an, und kaum wird
er ſich einbilden konnen: daß die Donnerwetter
keine ubernaturliche Strafen Gottes ſeyn. Un—
ſere Zeiten ſind gluckſeelig, darin ſich zum wenig—
ſten die Weltweiſen von dergleichen Vorurtheilen
entlediget ſehen. Aber es iſt ungemein lacherlich,
wenn man das Geſchwatze etwas alterer Mathe—

matikverſtandigen von den Cometen lieſet. Ein

ſolcher ungewohnlicher Stern bedeutete damals
wo nicht Hunger und Peſtilenz; dennoch zum we—
nigſten einen Turckenkrieg. Weigel ſelbſt, ſo gut
er auch die Mathematik verſtand, war von dieſen
Einbildungen nicht frey, und man weiß, wie la—
cherlich ſich der groſſe Tycho de Brahe in dieſen
Stucken gemacht hat. Horſt, ein Lehrer der Arz—
neykunſt auf der Akademie zu Helmſtedt, ſchrieb
bey Gelegenheit, da man dorgab, es ware einem
Knaben ein goldener Zahn gewachſen, eine ordent

liche Geſchichte von dieſem wunderbahren Zahn.

Er behauptete darinnen, daß dieſem Knaben theils
aus naturlichen, theils aus ubernaturlichen Urſa—

chen dergleichen Zahn gewachſen ſey. Er errieth
auch mit einer beſondern Scharfſinnigkeit den zu—
reichenden Grund, der Gott bewogen hatte, dieſem

Knaben einen ſolchen Zahn zu geben. Er glaubty

nemlich,
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nemlich, die Chriſten, die von den Turken damahls
ſehr in die Enge getrieben wurden, ſolten durch die—

ſen Goldzahn getroſtet werden. Ein Grund, der
fahig iſt, einen verzagten tapffer zu machen. Der
Betrug iſt die zweyte Quvelle von falſchen Wun—
derwerken. Die Vergotterungen der alten Helden
haben zur Eidichtung ubernaturlicher Begebenhei—

ten vermuthlich die erſte Gelegenheit gegeben. Auch
die Fabeln der Poeten haben beſondern Anlaß darzu
gegeben, und leztlich

So druckten Lugen, Pracht, Erſcheinung, falſche
Wunder,

Der Wahrheit gottlich Licht, und unſre Freyheit

unter.

Haller.
Und dieſes war in der That ein beſonderer Kunſt—
griff, dem unwiſſenden Pobel die falſchen Wunder—
werke glaubwurdig zu machen, wenn man ſich in
Erzahlung derſelben prachtiger Ansdrucke bedienete,
oder die ganze Erdichtung ſo einfadelte, daß dem

Volke durch die unnaturlichen und hohen Redens—
arten dergleichen Dichterey beliebt gemacht wurde.

Denn der Unwiſſende pflegt gemeiniglich ſich an
ſolchen Sachen zu vergnugen, die ihm neu und un—

bekannt dunken. Da auch der Pobel Gott nicht
recht erkennet: ſo ſtellet er ſich das hochſte Weſen

allemahl
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prachtigſten zu ſeyn dunken. Denn was ware
wohl ſonſt fur ein zureichender Grund, daß einige
Mahler Gott als auf einen Thron ſitzend, und
einen Scepter in der Hand habend abbilden
ſollten?

g. 24.
Bisher haben wir nun von denen Wunder

werken geredet. Wir haben die Veranderungen
bemerket, welche dieſelben in dem Zuſammenhang
der Dinge verurſachen wurden; nun laſſet uns
auch ſehen, ob man viel Grund habe, zu ſagen, es
ſeyen etliche dererſelben zur Wurklichkeit gediehen.

So viel iſt gewiß, daß man von dem Daſeyn ſol—
cher Dinge, welche der Vernunft einiger maaſſen
wiederſprechen, lieber die groſte Strenge eines Be—
weiſes erwarte, als ſolche blindlings glaube. Denn
geſetzt, es waren dergleichen Dinge nicht wahr, wie

ſehr wurden wir uns ſelbſt betrugen. Solten wir
in Dingen, welche die Ehre unſers Schopffers be—
treffen, unſere Vernunft nicht beſſer zu rathe zie—
hen. Dieſes Betragen wurde uns einer ſo edlen

Gabe ganzlich unwurdig machen. Jch zweifle
nicht, daß nicht zum wenigſten etliche meiner Leſer
ſeyn ſolten, welche in meiner Betrachtung etwas

ihrer
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ihrer Achtſamkeit wurdiges antreffen werden. Jn—
zwiſchen werden unpartheyiſche Leſer wahrnehmen,
und zugleich ſelbſt urtheilen können, in wie weit
dieſe Betrachtungen ihren Grund in der Ehrfurcht
gegen das allerweiſeſte Weſen haben. Solte ich
indeſſen etwas in dieſen Blattern vorgetragen ha—

ben, welches der Wahrheit, der Religion, und der
gelauterten Sittenlehre zuwieder ware, ſo will ich
der erſte ſeyn, der ſelbiges verwerfen wird. Die—
jenigen aber, denen die Vernunft verhaßt iſt, brau
chen dieſe Schrift nicht zu leſen. Sie konnen ſel—
bige aus bloſſen Horſagen wiederlegen. Jch ver—

ſpreche ihnen davor, ihre Wiederlegung nicht

wieder zu beantworten.
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